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Über die Autorin

Marie Merburg wurde am 7.7.1977 in Mühlacker in
Süddeutschland geboren. Nach dem Studium in Stuttgart
zog sie mit ihrer Familie in die Nähe von Heilbronn, wo sie
auch heute noch lebt. Für ihre Romane WELLENGLITZERN
und INSELLEUCHTEN hat sie sich die deutsche
Ostseeküste als Schauplatz ausgesucht, weil sie von der
Landschaft und den Menschen dort fasziniert ist. Unter
dem Namen Janine Wilk schreibt die Autorin auch
erfolgreich Kinder- und Jugendbücher.
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Für meine Hündin Lilu,
die während der Arbeit an diesem Roman

gestorben ist



1. Kapitel

»Rügen ist unglaublich schön«, hatte meine Schwester
Sophie ihre neue Heimat angepriesen. »Hier kannst du
entspannen und die Seele baumeln lassen.«

Von wegen! Seit ich in meinem Kombi die Rügenbrücke
von Stralsund nach Altefähr passiert hatte, ging es nur
noch im Schritttempo vorwärts. In einigen Bundesländern
waren momentan noch Osterferien und wie es schien,
hielten sich sämtliche Einwohner Baden-Württembergs und
Bayerns in diesem Stau auf. Statt einer frischen
Meeresbrise drang stickige Abgasluft durch das geöffnete
Fenster.

Für April war es ein ungewöhnlich heißer Tag, und
meine Klimaanlage streikte schon seit Ende des letzten
Sommers. Weshalb hatte ich das Teil eigentlich noch nicht
reparieren lassen? Ach ja, das war mir in der Herbst-
Winter-Saison nicht wichtig erschienen. Da war es
schließlich kalt gewesen. Jetzt verfluchte ich meinen Hang,
solche Dinge immer auf die lange Bank zu schieben.

Im Auto vor mir konnte ich durch das Heckfenster zwei
Geschwister dabei beobachten, wie sie sich um einen bunt
gestreiften Schwimmring zankten. Allerdings bezweifelte
ich, dass sie ihn überhaupt brauchen würden. Fiel ein Bad
in der Ostsee um diese Jahreszeit nicht unter den Begriff
Eisschwimmen? Oder machte ich mir da falsche
Vorstellungen? Leider war ich bisher noch nie in dieser
Ecke von Deutschland gewesen.

Mir fiel ein, dass mein Handy vorhin auf der Autobahn
gepiept hatte, und da es hier gerade nicht voranging, nahm
ich es in die Hand. Eine Nachricht meiner besten Freundin



Katrin: Du bist also wirklich gefahren? Jule, musste das
denn sein?

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Katrin war mit
meinem spontanen Trip nach Rügen leider überhaupt nicht
einverstanden. Das hatte sie mir unverblümt ins Gesicht
gesagt, als ich ihr gestern von der Idee erzählt hatte.

Ich tippte schnell eine Antwort ein: Ja, das musste sein,
und ich habe dir auch erklärt, warum. Du bist meine beste
Freundin. Du bist verpflichtet, mich zu unterstützen!

Ich legte das Handy beiseite und schloss für einen
Moment meine brennenden Augen. Ich war mitten in der
Nacht in München losgefahren, da ich seit ein paar Wochen
– seit mein Leben immer mehr im Chaos versank – ohnehin
immer nur ein paar Stunden am Stück schlafen konnte.
Nach neun Stunden Fahrt machte sich die Müdigkeit
allerdings deutlich bemerkbar, und ich wollte nur noch so
schnell wie möglich ankommen. Wobei ich momentan den
Eindruck hatte, dass ich den nördlichen Teil der Insel
womöglich erst beim Eintritt meiner Wechseljahre
erreichen würde. Blöder Stau!

Meine große Schwester lebte schon seit einem
Dreivierteljahr in Glowe, und jedes Mal, wenn wir
miteinander telefonierten, lag Sophie mir damit in den
Ohren, dass ich sie endlich einmal besuchen musste.
Deshalb hatte ich mich nun einfach ins Auto gesetzt und
war hergefahren, um ihrer Bitte nachzukommen. Nett von
mir, oder? Meine Freundin Katrin sah das allerdings
anders. Ihrer Meinung nach war es nämlich der Gipfel der
Unhöflichkeit, bei jemandem unangemeldet vor der Tür zu
stehen. Selbst wenn es sich bei diesem Jemand um ein
Familienmitglied handelte.

»So etwas nennt man Überraschungsbesuch«, hatte ich
sie aufgeklärt. »Darüber freuen sich die Leute.«

»Ach, wirklich?« Katrin hatte eine Augenbraue
hochgezogen. »Normalerweise hat der
Überraschungsbesucher aber nicht den Kofferraum voller



Umzugskartons. Da schlägt die Freude schnell in Panik
um.«

Blödsinn! Meine Schwester kannte mich gut genug, um
das nicht falsch zu interpretieren. Denn natürlich hatte ich
nicht vor, bei ihr und ihrem Lebensgefährten Ole Jansen
einzuziehen! Seit mich mein Freund Lars aus seiner
Wohnung geschmissen hatte, wusste ich nur nicht, wohin
mit meinem ganzen Kram. Einige Sachen hatte ich zwar in
Katrins Kellerabteil unterbringen können, doch mit dem
Rest fuhr ich jetzt in der Gegend herum. Ein Glück, dass
ich einen Kombi hatte.

Der Urlaub bei meiner Schwester sollte lediglich eine
Zeit der Neuorientierung werden, bis ich mein Leben
wieder geordnet hatte. Wie lange konnte das schon
dauern? Ein, zwei Wochen vielleicht. Wenn es hochkam,
vier. So lange hatte ich jedenfalls Urlaub. Na gut, ein
vierwöchiger Überraschungsbesuch klang wirklich etwas
heftig. Wahrscheinlich hatte ich mein Kommen genau aus
diesem Grund nicht angekündigt. Wenn ich leibhaftig vor
Sophie stand, brachte es meine Schwester bestimmt nicht
übers Herz, mich wegzuschicken. Und ich wusste einfach
nicht, wohin ich sonst auf die Schnelle flüchten sollte. Ich
war ehrlich verzweifelt. Immerhin hatte ich als kleine
Entschuldigung für meinen überfallartigen Besuch an ein
Gastgeschenk gedacht: einen gewaltigen Geschenkkorb mit
bayrischen Leckereien und einer putzigen Schloss-
Neuschwanstein-Schneekugel. Über so etwas freut sich
doch jeder. Oder?

Die Autokarawane kroch ein paar Meter vorwärts und
kam wieder zum Stillstand. Neidisch blickte ich auf den
Zug, der auf der Bahnstrecke neben der Straße gerade
ungehindert seinem Ziel entgegenraste. Im Wagen vor mir
hatte mittlerweile eines der Kinder den Schwimmring für
sich gewonnen. Offensichtlich war er nicht nur zum
Schwimmen gedacht, sondern auch dazu, ihn dem
ungeliebten Geschwisterkind im Sekundentakt auf den



Kopf zu dreschen. Ich musste grinsen. Das erinnerte mich
an meine Schwester und mich.

Ich wandte mich nach hinten zur Rückbank um. »Na,
Süßer«, sagte ich zu meinem männlichen Mitfahrer, dessen
Kopf bis an die Decke stieß. »Bist du schon in
Urlaubsstimmung?«

Als Antwort tropfte von seiner Zunge ein Spuckefaden
auf meinen Sitz. Igitt!

»Muffin, kannst du nicht etwas weniger feucht
hecheln?«

Die schwarz-weiß gefleckte Riesendogge klappte abrupt
ihr Maul zu und schluckte hörbar, um danach noch eifriger
weiterzuhecheln.

Ich tätschelte ihm den Rücken, wozu ich mich etwas
strecken musste. »Immerhin hast du es versucht.«

Ich war erst seit ein paar Wochen seine Besitzerin.
Eigentlich hatte ich überhaupt keinen Hund gewollt, schon
gar nicht in der Größe eines Mini-Ponys. Mein Freund Lars
hatte die Dogge für eine horrende Summe einem
Arbeitskollegen abgekauft. Und zwar ohne es vorher mit
mir abzusprechen! Ohne Vorwarnung hatte Lars einfach
mit dem riesigen Hund in unserer Münchner Zwei-Zimmer-
Wohnung gestanden. Eigentlich hieß die Züchterdogge
Morpheus vom Horiberg, aber ich hatte den Hund
kurzerhand Muffin getauft. Mir war schnell klar geworden,
weshalb Lars’ Arbeitskollege sich von Muffin getrennt
hatte, denn er war alles andere als gut erzogen und
ignorierte Befehle konsequent.

Bei unserer Trennung, die kurz danach erfolgt war,
hatte Lars mir Muffins Leine wortlos in die Hand gedrückt.
Keine Ahnung, ob aus einem Rest von Zuneigung oder aus
purer Gehässigkeit. Aber da mein Freund an jenem Abend
vor Wut gekocht hatte, war ihm in dem Moment das
dauerhafte Hundesorgerecht wohl gleichgültig gewesen.
Mittlerweile war ich dankbar für Muffins Gegenwart. Er
war ein äußerst geduldiger Zuhörer, und wenn man



schluchzend an seinem Hals hing, saugte sein Fell
überraschend gut die Tränen auf.

»Ist das auch wirklich nicht zu eng?« Zum gefühlt
hundertsten Mal kontrollierte ich Muffins
Hundesicherheitsgurt, wofür er mir liebevoll über die
Wange leckte. Bäh!

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Kaum hatte
ich abgenommen, hörte ich über die Freisprecheinrichtung
schon Katrins Stimme mit dem typisch bayrischen Akzent.

»Ja mei, wie soll ich dich denn unterstützen?«, fragte sie
empört. Katrin war deutlich aus der Puste, und im
Hintergrund vernahm ich Straßenlärm. »Hier alles stehen
und liegen zu lassen, um nach Rügen abzuhauen, ist doch
keine Lösung, Himmelherrgodnoamoi!«

Obwohl wir beide gleich alt waren, hatte ich manchmal
das Gefühl, dass Katrin mich für eines ihrer Kinder hielt.
Insgeheim wartete ich schon auf den Tag, an dem sie mir
Hausarrest oder Fernsehverbot erteilte.

»Wie geht es denn meinem kleinen Sonnenschein?«,
fragte ich ausweichend. Wie immer, wenn ich an Katrins
zuckersüßes Baby dachte, musste ich lächeln.

»Moanst du mich?«, entgegnete Katrin schnaubend.
»Oder Mia? Die hat mich mal wieder wachgehalten. Sie ist
wohl eine kleine Nachteule.«

»Oh, du Arme!«, sagte ich seufzend. Schließlich hatte
Katrin auch noch drei ältere Kinder, um die sie sich
kümmern musste. »Und warum bist du gerade so außer
Atem?«

»Ich bin auf dem Weg zur Kita. Und du? Bist du schon
bei deiner Schwester angekommen?«

»Nein, ich steh im Stau.« Wie um mich Lügen zu
strafen, kam der Verkehr prompt wieder ins Rollen.

»Dann dreh doch um und komm wieder zurück!«,
meinte Katrin. »Du fehlst mir nämlich jetzt schon. Es ist
doch deppert, nur wegen einer gescheiterten Beziehung
alles aufzugeben.«



Damit beschönigte Katrin die Sache leider ein wenig,
denn es ging nicht allein um Lars. Vor ein paar Tagen war
mir im Job nämlich ein übler Fehler unterlaufen, und mein
Chef war offenbar nicht bereit, einfach darüber
hinwegzusehen. Er hatte mir recht unverblümt
vorgeschlagen, ich sollte meinen vierwöchigen Urlaub
nutzen und schon mal die Stellenanzeigen studieren. Dabei
hatte ich mir vorher noch nie etwas zuschulden kommen
lassen und mir für das Hotel fast ein Bein ausgerissen. Tja,
damit war ich seit Neuestem also wieder Single, hatte
keine Kinder, keinen Job und keine Wohnung. Wäre ich ein
negativ eingestellter Mensch, würde ich jetzt
wahrscheinlich herumjammern, weil ich mit meinen
neununddreißig Jahren wieder ganz bei null anfangen
musste. Doch ich bemühte mich, optimistisch zu bleiben:
Mit meinem vollbeladenen Kombi war ich eben eine echte
Nomadin. Bereit, in die Ferne zu ziehen, um irgendwo aufs
Neue meine Zelte aufzuschlagen. Denn abgesehen von
meiner besten Freundin hielt mich nichts mehr in
München. Wieso also nicht einen radikalen Neuanfang
wagen?

»Ich musste einfach weg, Katrin«, erklärte ich ihr
geduldig. »Lars redet seit zwei Wochen kein Wort mehr mit
mir, und in München werde ich andauernd an den Mist
erinnert, den ich gebaut habe.«

»Jetzt gib dir doch nicht allein die Schuld an allem!«,
verlangte Katrin. »Hätte dieses damische Rindviech sich
nicht so bescheuert verhalten, hättest du auch nicht zu so
extremen Mitteln greifen müssen.«

Damit hatte sie wahrscheinlich recht, trotzdem zog ich
erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. So hatte sie noch
nie über Lars geredet. »Rindviech ist vielleicht etwas
übertrieben.«

»Ach, ich bin einfach wütend!«, zischte sie. »Dieser
Depp ist schuld daran, dass meine beste Freundin weg ist.



Am liebsten würde ich Lars eine von Mias Windeln auf die
Windschutzscheibe kleben.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Bitte
nicht!«

Leider stellten sich bei diesem Thema unweigerlich die
Erinnerungen wieder ein. An das Baby-Projekt mit Lars,
meine plötzlichen Zweifel, die darauffolgenden Lügen und
Heimlichkeiten, unseren schlimmen Streit und an das
schlechte Gewissen, das mich seither plagte. Ich fuhr mir
müde über die Augen, während sich die Autoschlange in
langsamem Tempo vorwärts bewegte.

»Lass uns über etwas anderes reden, okay?«, bat ich
Katrin. »Ich habe dafür gerade echt keine Kraft.«

Für einen Moment herrschte Stille, dann stieß Katrin
hörbar die Luft aus. »Na schön, ich kapituliere! Vielleicht
ist es tatsächlich gut, wenn du etwas Abstand bekommst.
Aber überleg dir während deines Urlaubs die Sache mit
dem Umzug noch mal, ja?«

»Mach ich, versprochen!«
Katrin war in München geboren, und für sie war es

unvorstellbar, ihre Heimatstadt zu verlassen. Ich dagegen
war in meinem Job im Hotelmanagement schon viel in der
Welt herumgekommen. Heimatgefühle hatte ich mir im
Laufe der letzten zwei Jahrzehnte abgewöhnen müssen.

»Du, ich bin jetzt in der Kita«, informierte mich Katrin,
wobei der Geräuschpegel im Hintergrund explosionsartig
anstieg. In der Hoffnung, eine Horde aufgeregter
Kleinkinder zu übertönen, brüllte sie: »Wir telefonieren
später noch mal, okay? Bussl, Jule!«

Nachdem ich aufgelegt hatte, war ich wieder mit
meinen Gedanken allein. Bisher machte Rügen einen recht
ländlichen Eindruck auf mich. Es gab weitläufige Felder
und Wiesen, die von Laubbäumen, Sträuchern und Büschen
eingerahmt wurden. Keine Spur vom Meer oder von den
berühmten Sandstränden.



Ich stellte das Radio an, und Xavier Naidoos Stimme
ertönte. Einige Sekunden lang lauschte ich dem Text, der
von steinigen Wegen und schweren Zeiten handelte.

Na, vielen Dank auch! Ich wechselte den Sender, und
nun war es Annett Louisan, die ein schwermütiges Lied
zum Besten gab. Sie sang von verschlungenen Labyrinthen
und gescheiterten Zukunftsplänen.

Da hatte ich den Beweis: Die ganze Welt hatte sich
gegen mich verschworen. Sogar die Radiosender setzten
alles daran, meinen Optimismus im Keim zu ersticken. Also
schön, dann eben keine Musik!

Irgendwann erreichte ich Rügens Hauptstadt Bergen.
Der dichte Verkehr begann sich hier aufzulösen, und ich
kam zügiger voran. Endlich. Muffin und ich fuhren durch
romantische Buchenwälder, die sich über eine sanfte
Hügellandschaft ausbreiteten. Die kleinen Hügel sahen fast
aus wie mit Laub bedeckte Meereswellen. Wirklich hübsch!
Bei Muffin wurde anscheinend die Lust auf einen
Spaziergang geweckt, denn er begann begeistert die
Fensterscheibe abzuschlabbern, wohl im Versuch, sich
durch das Glas in die Freiheit zu lecken.

»Nicht mehr lange, mein Großer«, tröstete ich ihn.
Ob sich meine Schwester wohl verändert hatte? Im

Laufe der Jahre hatten wir den Kontakt leider etwas
einschlafen lassen, und unsere persönlichen Treffen konnte
man an einer Hand abzählen. Das lag in erster Linie an
meinem Job, denn in den letzten zwei Jahrzehnten hatte ich
in Städten wie London, Orlando oder Paris gelebt. Das
machte regelmäßige Familientreffen etwas schwierig.
Davon abgesehen hatte mich Sophies Ehemann Felix nicht
ausstehen können. Wahrscheinlich hatte er gespürt, dass
ich ihn für einen unterkühlten, konservativen Stoffel hielt,
der meine Schwester überhaupt nicht verdiente. Und
Sophie hatte mir bei unseren seltenen Treffen offenbar
immer wieder beweisen zu müssen, wie toll und großartig
ihre Ehe und ihre beiden Söhne waren. Im Gegenzug hatte



ich betont, wie froh ich war, frei zu sein und meine Karriere
verfolgen zu können. Wer von uns beiden sich dabei mehr
belogen hatte, wusste ich bis heute nicht.

Trotz unserer Schwierigkeiten vermisste ich meine
Schwester. Erst seit ein paar Monaten schafften wir es,
wenigstens in regelmäßigen Abständen miteinander zu
telefonieren. Seit der längst überfälligen Trennung von
ihrem Ehemann und dem Umzug nach Rügen schien Sophie
wie ausgewechselt zu sein. Was wahrscheinlich auch an Ole
Jansen lag. Sophie hatte bei Ole letzten Sommer einen
Segelkurs gemacht, und die beiden hatten sich Hals über
Kopf ineinander verliebt. Ich war schon unglaublich
gespannt auf die zwei!



2. Kapitel

Auf dem Messingschild stand in geschwungenen Lettern:
Ole und Emma Jansen & Sophie Lehmann. Zum dritten Mal
klingelte ich Sturm, doch hinter der schwarz lackierten
Holztür blieb es still.

Das längliche Haus am Ortsrand leuchtete in einem
warmen Rotton, der perfekt zum Dunkelbraun des
Reetdachs und den weißen Sprossenfenstern passte.
Sophies neues Zuhause, das sie mit Ole und seiner
elfjährigen Tochter zusammen bewohnte, wirkte einladend
und behaglich. Nach der langen Autofahrt wollte ich
jedenfalls nichts lieber, als dort drinnen in ein gemütliches
Sofa zu sinken und eine schöne Tasse Tee zu trinken. Doch
daraus wurde offenbar nichts. Da ich meinen Besuch nicht
angekündigt hatte, hätte ich eigentlich damit rechnen
müssen, dass niemand zu Hause war. Trotzdem machte sich
Enttäuschung in mir breit.

Mit einem Seufzen wandte ich mich zu dem gepflegten
Garten um. Etwas abseits unter einer Trauerweide stand
eine Holzbank mit direktem Blick auf die Ostsee. Wie ein
Willkommensgruß wehte mir eine laue Meeresbrise die
Locken aus dem Gesicht und trug den salzigen Duft der See
zu mir. Für einen Moment schloss ich die Augen und
atmete tief durch. Nach den vielen Stunden im Auto tat das
wirklich gut.

Obwohl ich damit den Überraschungseffekt zunichte
machte, zog ich mein Handy hervor, um Sophie anzurufen.
Leider ging nur die Mailbox ran, und so hinterließ ich ihr
eine Nachricht. Na toll, und jetzt?

Mir fiel ein, dass Oles Eltern im anderen Teil der
Doppelhaushälfte lebten. Ob ich es mal bei ihnen



versuchen sollte? Ich lief über den Rasen und entdeckte an
der Haustür von Oles Eltern einen Zettel: Hallo Trudi, wir
sind schon am Hafen. Kommst du nach?

Daraus schloss ich, dass Klingeln relativ sinnlos wäre.
Leider wusste ich weder, wo der Hafen war, noch, ob mit
dem ›wir‹ womöglich auch meine Schwester gemeint war.

»Großartig«, schnaubte jemand direkt hinter mir.
Ich fuhr erschrocken herum. Vor mir stand eine alte

Frau, deren sonnengegerbtes Gesicht so faltig war, dass es
mich an eine Walnuss erinnerte. In ihren hellblauen Augen
lag ein scharfsinniges Funkeln. Seltsamerweise steckten in
ihren Ohren rosa Wattebäuschchen, deren feine Fäden
leicht im Wind wehten.

»Sehe ich etwa aus wie eine Leistungssportlerin?«,
fragte sie, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.
Anscheinend handelte es sich um besagte Trudi.

»Ich bin doch kein junger Hüpfer, den man durch die
Gegend scheuchen kann. Wäre es denn zu viel verlangt
gewesen, auf mich zu warten?« Nun wandte sie mir den
Kopf zu und blickte mich fragend an.

»Ähm …«, antwortete ich wenig geistreich. »Ist es denn
weit? Ich meine, bis zum Hafen.«

Sie zuckte mit den Schultern und zupfte sich ihre
geblümte Kittelschürze zurecht. »Das kommt darauf an.«

Ich wartete auf weitere Auskünfte, doch Trudi schwieg.
Die alte Dame erfüllte das Klischee einer verschrobenen
Insulanerin auf vorbildliche Weise. »Und auf was?«, hakte
ich nach.

»Wenn du Arthritis in den Knien hast, so wie ich, dann
ist es weit.« Sie musterte mich vom Kopf bis zu den
Zehenspitzen, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm, da ich
recht klein war. »Du brauchst wahrscheinlich nur fünf
Minuten.«

»Ich könnte Sie hinfahren«, bot ich an. »Ich habe
ohnehin nichts Besseres zu tun, und vielleicht treffe ich am
Hafen meine Schwester.«



Da fiel mir ein, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt
hatte. Mit einem freundlichen Lächeln streckte ich ihr die
Hand hin. »Ich bin Jule Seidel, die Schwester von Sophie.«

»Tach schön! Du kannst mich Trudi nennen.« Sie ergriff
meine Hand, wobei ich erneut von ihr gemustert wurde.
»Sophie siehst du aber überhaupt nicht ähnlich.«

»Ja, ich weiß«, murmelte ich und unterdrückte ein
Seufzen.

Meine Schwester hatte lange glänzende Haare, während
ich lediglich mit einem wuscheligen Lockenkopf aufwarten
konnte, der nur mit sehr viel Mühe einer Frisur ähnlich
sah. Zudem war Sophie in zweifacher Hinsicht meine große
Schwester: Sie war nicht nur die Erstgeborene, sie
überragte mich auch um dreizehn Zentimeter. Ich nahm ihr
das sehr übel. Sophie hätte mir ruhig ein paar Zentimeter
überlassen können, aber so musste ich ständig mit
mörderisch hohen Schuhen mein Größendefizit
ausgleichen. Heute trug ich wegen der langen Autostrecke
allerdings ausnahmsweise Ballerinas.

»Was hast du gesagt?«, brüllte Trudi. »Du musst lauter
sprechen, ich habe Watte im Ohr. Ich kriege oft
Mittelohrentzündung. Vom ständigen Wind.« Einen
Moment lang starrte sie missmutig in Richtung Meer, von
dem besagter Wind herüberwehte.

Ich winkte ab. »War auch nicht so wichtig.«
Sie wandte sich zur Straße um. »Los denn, fahr mich

zum Hafen!«
Keine Ahnung, weshalb ich mich von einer Wildfremden

herumkommandieren ließ, vielleicht war es mein
natürlicher Respekt vor dem Alter. Wie dem auch sei, ich
sauste voran und versuchte, im Auto Platz für Trudi zu
schaffen. Das war wegen Muffin, der neugierig den Kopf
aus dem offenen Fenster streckte, und meinen
Umzugskartons allerdings gar nicht so einfach. Trudi
befahl mir kurzerhand, den Karton vom Beifahrersitz vor
Sophies Haustür abzustellen. Darin befand sich jedoch



mein wichtigstes Hab und Gut, worauf schon die Aufschrift
SCHUHE! Eigentum von Jule Seidel hinwies. Meinen
Einwand, der Karton könnte während meiner Abwesenheit
von skrupellosen Schuhdieben gestohlen werden, wiegelte
Trudi mit den Worten ab: »Hier klaut niemand was!«

Die ganze Umräumaktion dauerte fünf Mal so lange wie
die eigentliche Fahrt zum Hafen. Kaum waren wir
losgefahren, lotste mich Trudi auch schon auf einen
Schotterparklatz, der sich zwischen dem Hafen und der
Strandpromenade befand.

Ich stieg aus und sah mich neugierig um.
Möwengeschrei, das Rauschen der Wellen und das
fröhliche Lachen der Strandbesucher empfingen mich.
Glowe lag in einer Nehrung, und vom Hafen aus konnte
man bis zum anderen Ende des Dorfes sehen. Am
äußersten Zipfel der Bucht entdeckte ich an der dicht
bewaldeten Landzunge die Umrisse eines Leuchtturms.

»Hier ist es ja wirklich herrlich«, entfuhr es mir.
Sophie hatte nicht zu viel versprochen. Hinter der mit

Strandhafer bewachsenen Hochwasserschutzdüne
erstreckte sich feiner weißer Sandstrand, so weit das Auge
reichte. Die ersten Badeurlauber des Jahres entspannten
sich in den blau-weiß gestreiften Strandkörben und
genossen die Nachmittagssonne. Tatsächlich entdeckte ich
einige Wagemutige sogar im Wasser. Brrr!

»Das ist Die Schaabe«, informierte mich Trudi. »Eine
über acht Kilometer lange Nehrung zwischen den
Halbinseln Jasmund und Wittow. Der Strand wird im
Allgemeinen von Möwen, Touristen, Kindern und
Frischverliebten bevölkert. In genau dieser Reihenfolge.«

»Die Schaabe?«, wiederholte ich mit hochgezogenen
Augenbrauen. »Kein sehr einladender Name für ein
Urlaubsparadies. Dann hätte man es auch gleich ›Zur
Gülle‹ oder ›Die Rattenbucht‹ nennen können.«

»Keine fünf Minuten hier, aber schon an unseren
althergebrachten Namen herummeckern«, blaffte Trudi



mich an.
»’schuldigung«, murmelte ich ehrlich zerknirscht. »Ich

plaudere ständig aus, was mir im Kopf herumgeht. Sophie
nimmt mir das auch oft übel.«

Trudi war zum Glück nicht nachtragend. »Eigentlich
mag ich Leute, die offen und ehrlich sind«, räumte sie ein
und fügte grinsend hinzu: »Ich mach das auch.«

Ich nahm mir noch einen Moment Zeit und beobachtete
den stetigen Rhythmus der Brandung. Getrieben vom Wind
kamen die Wellen angerollt und legten sich wie ein Teppich
aus glasklarem Wasser über den Sand, verziert mit einer
Borte aus Gischt. Am liebsten hätte ich mich an den Strand
gesetzt und diesen beruhigenden Anblick noch eine Weile
genossen.

»Kommst du?«, fragte Trudi ungeduldig. »Und vergiss
das Kalb nicht! Ich glaube, das muss mal.«

»Muffin ist kein Kalb«, knurrte ich.
Ich ging zum Auto, zog Muffin das Sicherheitsgeschirr

aus und entließ ihn in die Freiheit. Aus mir unbekannten
Gründen hatte der Hund eine tiefe Abneigung gegen seine
Leine entwickelt. Sobald ich die sonst so friedliche
Riesendogge anleinte, mutierte sie plötzlich zu Zerberus:
einem von Jagdlust getriebenen Höllenhund. Für eine
kleine, zierliche Person wie mich war das fatal. Meistens
flog ich dann wie eine mit Helium gefüllte Gummipuppe
hinter Zerberus her. Ich hielt also die Luft an, als Muffin
aus dem Auto sprang, doch trotz der langen Fahrt blieb er
auch ohne Leine brav bei mir, und keiner der Passanten
blickte mich vorwurfsvoll an.

Über den Kai erreichten wir den Hafen, der für ein
Dörfchen überraschend groß war. Jollen, Segeljachten,
Motor- und Fischerboote schaukelten einträchtig
nebeneinander auf den Wellen und luden zu einer Fahrt auf
der Ostsee ein. Sofort fühlte ich mich an meine Kindheit
und unsere alljährlichen Sylt-Urlaube erinnert. Der
Höhepunkt des Urlaubs war immer der Tag gewesen, an



dem mein Vater ein Segelboot gemietet hatte und mit uns
aufs Meer hinausgefahren war. Deshalb hatte es mich auch
nicht gewundert, dass meine Schwester letztes Jahr
unbedingt den Segelschein machen wollte.

»Da vorne sind sie!«, informierte mich Trudi.
Vor einem leeren Bootsliegeplatz stand eine Gruppe von

vier Personen mit Luftballons, Kuchen und Sektgläsern.
Meine Schwester war jedoch nirgends zu erblicken. Trudi
und ich erreichten die Anlegestelle genau in dem Moment,
als eine Segeljacht in den Hafen einfuhr und die vier
Personen vor uns in Jubel ausbrachen.

»Papaaa!«, rief ein Mädchen mit dunklen Locken und
winkte aufgeregt. »Sophie!«

Eine weißhaarige Dame mit einem gepflegten
Kurzhaarbob stieß einen erleichterten Seufzer aus.
»Endlich!«

Braun gebrannt und selbstbewusst stand Sophie am
Steuer der Jacht und manövrierte das Schiff gekonnt an
den Steg. Neben ihr lehnte entspannt ein Mann in T-Shirt
und Jeans, dessen braunes Haar an der Schläfe leicht
angegraut war.

»Ich glaub’s ja nicht«, entfuhr es mir. »Ist das
tatsächlich meine Schwester?«

»Mach mal lieber den Mund wieder zu«, riet mir Trudi,
»sonst spuckt dir noch jemand rein.«

Um sie nicht in Versuchung zu führen, presste ich hastig
die Lippen zusammen, doch meine Überraschung konnte
ich trotzdem nicht so schnell überwinden. So glücklich und
unbeschwert hatte ich Sophie noch nie gesehen. Und dazu
noch als Skipper eines Segelschiffes, wow!

»Ist der Mann neben ihr Ole Jansen? Der Segellehrer,
der mit ihr zusammenlebt?«

»Ein Sahneschnittchen, nicht wahr?«, sagte die alte
Dame und zwinkerte mir zu. »Wenn ich vierzig Jahre jünger
wäre, hätte ich ihn ihr schon längst weggeschnappt.«



Noch nie hatte mir einer der Typen gefallen, die Sophie
in der Vergangenheit angeschleppt hatte, aber ich musste
zugeben, dass Trudi absolut recht hatte. Rein äußerlich
war Ole Jansen jedenfalls ein richtig guter Fang.

Wie ein seit Jahren eingespieltes Team legten die beiden
an und hatten dabei sogar noch Zeit, sich verliebte Blicke
zuzuwerfen. Sophie winkte den anderen am Steg lächelnd
zu … und erstarrte.

»Jule?« Sie blinzelte mich von Bord aus ungläubig an.
Dann strahlte sie plötzlich über das ganze Gesicht. »Ich
glaub es ja nicht!«

Wie auf Kommando drehte sich das ganze
Empfangskomitee zu uns um. Bisher waren sie so auf Ole
und Sophie konzentriert gewesen, dass sie Trudi und mich
gar nicht bemerkt hatten.

»Das ist Sophies Schwester Jule«, verkündete Trudi
stolz. »Ich habe sie gefunden.«

Aus ihrem Mund klang das so, als hätte sie mich
irgendwo verwirrt und orientierungslos im Straßengraben
aufgelesen.

Ich winkte lächelnd in die Runde. »Hallo miteinander!«
Ein mehrstimmiges und durchaus freundliches »Hallo«

war die Antwort. Immerhin besaß Trudi die Höflichkeit,
mich im Schnelldurchlauf mit den anderen bekannt zu
machen.

»Das sind Nane und Lorenz, Oles Eltern.« Sie deutete
auf die weißhaarige Frau mit Kurzhaarbob und einen
älteren Mann in Strickweste. »Der kleine Wildfang hier ist
Oles Tochter Emma, und das ist Jutta Plümer, Sophies
Freundin!«

Juttas fester Händedruck ließ mich zusammenzucken,
doch ihr Lächeln war herzlich. Sie war schlank, hatte einen
flotten Kurzhaarschnitt und wirkte, als könnte sie nichts so
schnell aus der Ruhe bringen. »Freut mich, Jule! Ich habe
schon viel von dir gehört.«



»Ebenso!« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Sophie meinte,
ohne dich wäre ihr der Abschied von Freiburg viel
schwerer gefallen.«

Ehe Jutta noch etwas sagen konnte, hörten wir Sophie
vom Schiff aus rufen: »Jule? Ich komme schon.« Sie sauste
mit einer Reisetasche im Arm über das Deck. »Warte einen
Moment, ja?«

Wo sollte ich denn bitte schön hin? Hatte sie etwa
Angst, ich würde mich in Luft auflösen?

»An Bord wird nicht gerannt!«, brüllte Ole ihr in
alarmiertem Tonfall hinterher.

Wie aufs Stichwort verhedderte sich Sophies Fuß in
einem losen Tau. Sie stolperte in die Reling und versuchte
mit hektischem Armrudern das Gleichgewicht
wiederzufinden.

»Oh, oh«, sagte Trudi trocken. »Unsere Sophie macht
gleich den Abflug.«

Und schon kippte meine Schwester über die Reling und
landete mit einem lauten Platsch im Hafenbecken.

*

Kurz darauf saßen wir im Hafencafé an einem Bistrotisch
beisammen. Mit seinen Getränkeautomaten und roten
Plastikstühlen glich das Café eher einem Aufenthaltsraum,
doch dafür war es rundum verglast, sodass man einen
wunderbaren Blick sowohl auf den Hafen als auch auf Die
Schaabe hatte.

Ich musterte meine Schwester besorgt. Ihre
Wimperntusche war verlaufen, und die nassen Haare
steckten in einem grün gestreiften Handtuch. »Geht es dir
wirklich gut?«

Zum Glück hatte sie an Bord der Jacht noch frische
Kleidung gefunden, sodass sie die nassen Sachen gleich
hatte ausziehen können.



»Mach dir keine Sorgen!«, beruhigte sie mich. »Es ist
nicht das erste Mal, dass ich ein unfreiwilliges Bad
genommen habe. Bisher hat Ole mich noch jedes Mal
unversehrt aus dem Wasser gefischt.«

»Das war wirklich noch harmlos«, bestätigte Oles
Tochter Emma und steckte sich ein großes Stück Kuchen in
den Mund, den Nane auf Papptellern verteilt hatte.

Von Sophie wusste ich, dass sich Emmas Mutter Giulia
vor einigen Jahren nach Berlin abgesetzt hatte, um sich
ihrer Karriere als Malerin zu widmen. Sie kam ihre Tochter
nur sporadisch besuchen, was dem elfjährigen Mädchen
ziemlich zusetzte. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte
Sophie im Zusammenhang mit Giulia die Begriffe
»südländische Schönheit« und »egoistische Kuh« benutzt.

»Sophie ist nämlich eine grottenschlechte Seglerin«,
erklärte Emma mir kauend. »Während des Segeltörns
haben Oma und ich jeden Abend zum lieben Gott gebetet,
dass Papa und Sophie heil zurückkommen.«

Ich blickte grinsend zu Sophie. »Ah ja?«
Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Emma hat nicht

ganz unrecht«, räumte sie ein und nippte verlegen an
ihrem Kaffee. »Mir ist in der Vergangenheit beim Segeln
schon das ein oder andere Malheur passiert.«

Oles Mutter Nane zog amüsiert ihre Augenbrauen in die
Höhe. »So kann man es natürlich auch nennen.«

»Jetzt will ich aber Details wissen!«, verlangte ich.
Dieser Bitte kam Trudi nur allzu gerne nach. »Schon

während des Segelkurses hat Sophie eine von Oles Jollen
im Breeger Bodden versenkt«, berichtete sie mit
sichtlichem Vergnügen. »Direkt vor ihrer Prüfung hat sie
dann seine Jacht in den Schlick gefahren, sodass das Schiff
zur Seite kippte. Vor den Augen des Prüfers! Ach ja, und
eine Gehirnerschütterung hatte Sophie auch noch, weil ihr
der Mast an den Kopf gedonnert ist – gleich zwei Mal
hintereinander. Einmal von vorne und einmal von hinten.«



Besorgt blickte ich zu meiner Schwester. So etwas
bezeichnete sie als das »ein oder andere Malheur«?
Trotzdem musste ich gleich darauf losprusten, und die
anderen am Tisch stimmten mit ein. Selbst Oles Vater, der
eher ein schweigsamer, ruhiger Mann war, grinste breit.

»Re … Re … Respekt, Schwesterherz!«, sagte ich
japsend. Kein Wunder, dass sie mir nichts davon erzählt
hatte.

Sophie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Pah, lacht ihr nur
über mich! Da steh’ ich drüber.«

»Entschuldige, Liebes!« Oles Mutter tätschelte ihre
Hand. Gutmütige Lachfältchen zeichneten sich um Nanes
Augen ab. »Bitte sei uns nicht böse!«

Nane war mir auf Anhieb sympathisch, auch wenn sie
wohl eine von Trudis besten Freundinnen war. Da ich mir
noch keine endgültige Meinung über die schrullige Trudi
gebildet hatte, wusste ich nicht, ob das für oder gegen
Nane sprach.

»Quatsch, natürlich bin ich euch nicht böse!« Sophie
zog sich das Handtuch vom Kopf und begann, ihre Haare zu
frottieren. »Jutta ist echt ein Schatz«, wechselte sie das
Thema. »Sie hätte es wirklich nicht für mich übernehmen
müssen, mit Ole die Lebensmittel und das restliche Gepäck
von Bord zu schaffen. Dieser Sturz ins Wasser war halb so
wild.«

Nane räusperte sich. »Vielleicht ging es Jutta in erster
Linie darum, dass du deine Schwester in Ruhe auf Rügen
willkommen heißen kannst?«, half sie Sophie auf die
Sprünge.

»Oh Gott, du hast ja recht! Entschuldige, das habe ich in
der Aufregung ganz vergessen.« Sofort ließ Sophie das
Handtuch sinken, beugte sich zu mir und griff nach meinen
Händen. »Ich freue mich so, dass du gekommen bist, Jule.
Aber weshalb hast du denn nicht vorher angerufen? Zum
Glück haben Ole und ich gute Fahrt gemacht. Deshalb sind
wir zwei Tage früher von unserem Segeltörn zurück, sonst



wäre ich noch gar nicht hier, stell dir das mal vor! Oh, ich
weiß schon, was ich dir auf Rügen alles zeigen werde, Jule,
du wirst die Insel l-i-e-b-e-n …« Auf diese Weise ging es die
nächsten paar Minuten weiter.

Das war meine Schwester, wie sie leibte und lebte. Sie
konnte eine Unterhaltung quasi allein übernehmen, man
musste nur ab und an nicken oder den Kopf schütteln.
Heute war ich dafür allerdings dankbar, denn das war der
Beweis, dass Sophie – trotz ihres komplett neuen Lebens –
immer noch die Alte war.

Währenddessen übersah ich großzügig, dass ein
Stückchen Apfelkuchen heimlich den Besitzer wechselte
und von Emmas Hand in Muffins Maul wanderte. Mein
Hund schluckte hörbar, legte den Kopf auf den Tisch und
richtete seine traurigen Kulleraugen auf das Mädchen. Ich
konnte förmlich sehen, wie Emmas Kinderherz der
Riesendogge zuflog.

»… und wo ist eigentlich dein Freund Lars?«, fragte
Sophie gerade und verstummte kurz, um Luft zu holen.

Prompt stand Trudi auf und nutzte den Moment der
Stille. »Nachdem ich mich mit eigenen Augen davon
überzeugen konnte, dass Ole und du noch leben, mache ich
mich mal vom Acker. Daheim wartet noch Arbeit.«

Auch Nane erhob sich und zog ihren Mann Lorenz am
Hemdsärmel in die Höhe. »Wir fahren dich heim, Trudi.«

»Das ist nett. Mit meiner Arthritis wäre ich bestimmt
erst nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause.«

»So bald schon?«, frotzelte Nane, während sie die
Pappteller einsammelte und den restlichen Kuchen im Korb
verstaute. »Ich dachte, du hättest einen Fußmarsch von
zwei Tagen vor dir.«

»Eigentlich schon«, gab Trudi ungerührt zurück. »Aber
die Hauptstraße runter trampe ich neuerdings, das spart
Zeit. Bei Fremden mitzufahren ist bei meinem guten
Aussehen natürlich verflixt gefährlich. Deswegen habe ich
mir extra Pfefferspray besorgt.«



Nane runzelte die Stirn. »Das ist doch ein Witz, oder?«
Trudi holte, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Dose

Pfefferspray aus ihrer Tasche und hielt sie kampfbereit in
die Höhe. In dieser Pose sah sie aus wie eine stark
gealterte Uma Thurman in Kill Bill – nur eben mit
Kittelschürze und Dauerwelle.

»Gütiger Gott!«, entfuhr es Nanes Ehemann. Es war das
erste Mal, dass ich ihn etwas sagen hörte.

»Jetzt müssen wir auch noch Warnschilder am
Ortseingang aufstellen«, murmelte Sophie neben mir.
»Vorsicht vor trampenden Greisinnen!«

»Außer natürlich«, räumte Trudi grinsend ein, »der
zudringliche Autofahrer gefällt mir. Wenn er aussieht wie
der junge Cary Grant, darf er mich gerne bis zu meiner
Haustür fahren.«

Okay, so langsam hatte ich mir doch eine Meinung
gebildet: Trudi war total verrückt.

Nane schüttelte seufzend den Kopf und wandte sich an
Emma. »Kommst du, Kleines?«

Das Mädchen sprang vom Stuhl auf, sodass ihre
braunen Locken auf und ab hüpften. Sie schnappte sich die
Luftballons und rief: »Wer als Erster beim Auto ist!«

Trudi verdrehte die Augen. »Dieses Spiel kannst du
auch nur mit uns drei alten Säcken machen.«

»Genau!« Mit einem frechen Grinsen lief Emma voraus
zur Tür, wobei sie ihr rechtes Bein leicht hinter sich herzog.
Sophie hatte mir von Emmas Hinken schon am Telefon
erzählt. Es war das Resultat einer OP, bei der Oles Tochter
ein Tumor am Oberschenkel entfernt worden war. Die
Erkrankung lag einige Jahre zurück, aber die
Gehbehinderung machte Emma noch zu schaffen, vor allem
psychisch.

»Er ist in München«, sagte ich schließlich, als die vier
das Hafencafé verlassen hatten.

Sophie blinzelte mich verständnislos an. »Wie bitte?«



»Du hast gefragt, wo Lars ist«, erklärte ich. »Er ist
daheim. Jedenfalls nehme ich das an. Wir haben seit zwei
Wochen keinen Kontakt mehr.«

Sophie blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.
»Ihr … ihr habt euch getrennt?«

»Ja, haben wir.« Ehrlicherweise fügte ich hinzu:
»Eigentlich hat er sich von mir getrennt.«

»Und es ist endgültig?«, hakte meine Schwester nach.
Ich nickte schweigend.
»Scheiße!« Sophie warf mir einen mitfühlenden Blick

zu.
Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie weder erleichtert

aufatmete noch einen Jubelschrei ausstieß. Sophie konnte
Lars nämlich nicht ausstehen.

Meine Schwester erhob sich entschlossen und sammelte
unsere leeren Kaffeebecher ein. »Los, Jule, steh auf!«,
befahl sie. »Wir machen einen Spaziergang! Beim Laufen
lässt es sich besser reden.«



3. Kapitel

Der Wind hatte merklich aufgefrischt, und es war trotz des
strahlenden Sonnenscheins kühl geworden. Sophie und ich
schlenderten die Strandpromenade entlang, die sich
mittlerweile etwas geleert hatte. Offenbar waren die
meisten Touristen in ihre Hotels oder auf den Campingplatz
zurückgekehrt. Ich war dankbar für die Ruhe und lauschte
dem Rhythmus der Brandung.

Sophie hakte sich bei mir unter. »Ich weiß, es fällt
schwer, darüber zu reden. Aber auf der anderen Seite ist es
besser, wenn du gleich mit der Sprache herausrückst.
Sonst muss ich dir die Einzelheiten mühsam aus der Nase
ziehen. Und das wird für uns beide unangenehm und
unnötig anstrengend.«

»Deine Logik ist mal wieder bestechend.« Ich zog eine
Grimasse. »Dann bringe ich es lieber gleich hinter mich!«

Aber wo sollte ich nur anfangen? Ich musste wohl etwas
weiter ausholen.

»Vor ungefähr drei Monaten hat meine Freundin Katrin
ihr viertes Kind bekommen. Und natürlich haben Lars und
ich sie nach der Geburt im Krankenhaus besucht«,
berichtete ich. »Ich war von der kleinen Mia sofort
hingerissen, wie bei jedem Baby. Doch dieses Mal fühlte ich
auch noch was … anderes.« Ich stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Als ich dieses süße Baby im Arm hielt, stieg Panik in
mir auf. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich niemals
eigene Kinder haben würde. Dass es jeden Augenblick zu
spät dafür sein könnte.«

»Torschlusspanik, ganz eindeutig«, diagnostizierte
meine Schwester. »Was mit deinen neununddreißig Jahren
auch kein Wunder ist.«


